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Nationales Gebetsfrühstück in den USA mit Teilnehmern aus dem deutschsprachigen Europa

US-Präsident: Auch in guten Zeiten beten
US­Präsident Barack Obama hat die Be­
deutung des Gebets für Gesellschaft und 
Politik unterstrichen. Beim Nationalen Ge­
betsfrühstück am 4. Februar in Washington 
rief er die rund 3.000 Führungspersonen 
aus Politik, Wirtschaft, Kultur und Religion 
aus 140 Ländern dazu auf, auch in „guten 
Zeiten“ zu beten. Leider brauche es häufig 
erst eine Katastrophe, „in der Gott sein An­
gesicht scheinbar von uns abwendet“, da­
mit Menschen nach Gott fragten, sagte er. 
Als Beispiele nannte Obama die Anschläge 
vom 11. September 2001, den Tsunami 
2004 oder das Erdbeben in Haiti. In sol­
chen Momenten seien Kirchen, Synagogen 
und Moscheen voll. Gleichzeitig erwache 
dann in allen Menschen der „Geist der Mit­
menschlichkeit“, sagte Obama: „Was wir 
Amerikaner in solchen Krisen tun, ist zu­
sammenstehen, miteinander beten und 
dann handeln.“ Die Hilfsaktionen in Haiti 
zeigten das auf eindrückliche Weise: „Ich 
bete dafür, dass dieser Geist der Mit­
menschlichkeit anhält.“

Hillary Clinton: Was allen 
Religionen gemeinsam ist

US­Außenministerin Hillary Clinton 
sagte, „für Arme zu sorgen, Witwen zu 
besuchen und sich um Waisen zu küm­
mern – das ist doch allen Religionen ge­
meinsam“. Wer Notleidenden helfe, er­
fahre auch, dass der eigene Glaube 
gestärkt werde. Clinton beklagte zu­
gleich, dass Religion auch pervertiert und 
zur Rechtfertigung von Terrorismus und 
Menschenrechtsverletzungen missbraucht 
werden könne. Besonders Mädchen und 
Frauen hätten darunter zu leiden, indem 
es ihnen im Namen der Religion verboten 
werde, ihre Menschenrechte wahrzuneh­
men und selbstbestimmt zu leben. „Reli­
gion wird sogar dazu missbraucht, um die 
Todesstrafe für Lesben und Schwule zu 
rechtfertigen“, so die Außenministerin. 
Sie reagierte damit auf einen Gesetzes­
entwurf in Uganda, der lebenslange Haft­
strafen für homosexuellen Sex vorsieht. 
Mit dem Tode bestraft werden soll dem­
nach jeder, der mit unter 18­Jährigen oder 
mit Behinderten homosexuell verkehrt, 
oder wer als HIV­Infizierter Geschlechts­
verkehr hat. Wie Hillary Clinton in Wa­
shington sagte, trete die Regierung unter 
Präsident Obama für die Rechte von 
Schwulen und Lesben ein. Ein Großteil 
der Gäste im Saal applaudierte nach die­
sen Äußerungen. 

eU-Ratspräsident: Auf Augenhöhe
Der Ratspräsident der EU, Jose Louis 

Rodriguez Zapatero (Madrid), bezeichne­
te das Gebetsfrühstück als Chance, mitein­
ander auf Augenhöhe ins Gespräch zu 
kommen. Zusammenleben gelinge nur 
dort, wo einer den anderen achte. Und ob­
wohl in den USA wie auch in Europa 
Chris ten, Juden, Muslime und Anhänger 
anderer Religionen viel­
fach eng zusammenleb­
ten, finde noch zu wenig 
Austausch statt. Das Ge­
betsfrühstück sei eine 
Möglichkeit, sich besser 
kennenzulernen und 
Verständnis füreinander 
zu entwickeln. Das Na­
tionale Gebetsfrühstück 
fand zum 58. Mal statt. 
Zur deutschen Delegation gehörten die 
Bundestagsabgeordneten Frank Heinrich, 
Volkmar Klein, Johannes Selle (alle CDU), 
Josip Juratovic (SPD), Patrick Meinhardt 
(FDP) und Raju Sharma (Die Linke). Au­
ßerdem waren der Hamburger Schulpoliti­
ker Marino Freistedt sowie die beiden hes­
sischen Landtagsabgeordneten Christean 
Wagner (auch Fraktionsvorsitzender) und 
Tobias Utter (alle CDU) dabei. 

Schweiz: Christliche Besinnung
Aus Österreich nahm Altnationalrat Josef 

Höchtl (ÖVP) teil, aus der Schweiz gab es 
diesmal keine Politikerdelegation. In der 
Schweiz gibt es kein Gebetsfrühstück; statt­
dessen findet während der Beratungen der 
Bundesversammlung in Bern jede Woche 
eine Christliche Besinnung statt. Daran 

nehmen etwa jeder sechste der 200 Natio­
nalräte und 46 Ständeräte teil. Von evange­
lischer Seite ist Nationalrat Walter Donzé 
(Frutigen) von der Evangelischen Volkspar­
tei für die Begegnung verantwortlich.

Homo-Bewegung: Alternative 
zum Nationalen Gebetsfrühstück

Erstmals fand in den USA auch eine 
Alternative zum Nationalen Gebetsfrüh­
stück statt. Hinter den „Amerikanischen 
Gebetsstunden“ stehen kirchliche Reprä­
sentanten der Homosexuellen­Bewegung, 
darunter der erste praktizierende schwule 
anglikanische Bischof der USA, Gene 
Robinson. Sie wollten mit parallel zum 
Nationalen Gebetsfrühstück stattfinden­
den Treffen gegen homosexuellenfeindli­
che Gesetzesreformen in Uganda protes­
tieren, die nach ihrer Ansicht von den 
Organisatoren des traditionellen Gebets­
frühstücks gefördert werden. 

Deutschland: in acht Ländern
Regelmäßig treffen sich in Washington 

Parlamentarier zu Frühstück, Bibellesun­
gen und Gebet. Diese Idee wurde mittler­
weile in mehr als 180 Staaten aufgegrif­
fen. Auch im Deutschen Bundestag gibt 
es ein überfraktionelles Gebetstreffen. Es 
wird von den Abgeordneten Anette Hü­
binger (CDU), Dietmar Nietan (SPD) und 
Patrick Meinhardt (FDP) geleitet. Mittler­
weile kommen auch in den Landtagen 
von Hamburg, Schleswig­Holstein, Hes­
sen, Niedersachsen, Rheinland­Pfalz, Ba­
den­Württemberg, Bayern und Sachsen 
regelmäßig Parlamentarier zu Gebet, Bi­
bellese und Austausch zusammen. 

ZAPATeROZAPATeRO

CLINTON: Wer Notleidenden hilft, 
wird selbst im Glauben gestärkt 
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Ein Kommentar zu einer Erfolgsgeschichte: das Nationale Gebetsfrühstück in Washington 

„Wir bezeugen einfach Jesus“
Bisher hat jeder US-Präsident seit Dwight D. Eisenhower (1890-1969) daran teilgenommen. Die Rede ist vom 
Nationalen Gebetsfrühstück, das seit 1953 traditionell jedes Jahr am ersten Donnerstag im Februar in Washing-
ton stattfindet. Diesmal waren rund 3.000 Gäste aus 140 Ländern dabei. idea-Redakteur Matthias Pankau hat 
die deutsche Delegation begleitet.

Was ist eigentlich das Geheimnis 
des Nationalen Gebetsfrühstücks? 
Was macht die Faszination dieses 
Treffens aus? Warum stellen sich 
tausende Führungskräfte aus aller 
Welt bereits um 6 Uhr morgens in 
langen Schlangen am Hilton Hotel 
in Washington an und durchlaufen 
Sicherheitsschleusen, um dann 
pünktlich um 7:30 Uhr an einem 
der rund 300 Tische im Internatio­
nal Ballroom Platz zu nehmen? Ist 
es nur, um den Präsidenten, der tra­
ditionell an dem Treffen teilnimmt, 
einmal aus der Nähe zu sehen? 
Wohl kaum. Denn erstens würde 
man dafür sicher nicht um die hal­
be Welt reisen. Und zweitens kann 
man sich um eine Teilnahme am 
„National Prayer Breakfast“ nicht 
bewerben. Man wird eingeladen 
von Abgeordneten des Repräsen­
tantenhauses und des Senats, die 
das Gebetsfrühstück tragen.

Sie kommen alle
Was ist es dann? „Ich weiß nicht, 

warum die Leute kommen“, sagt 
Douglas Coe (82), beratender Be­
gleiter des Nationalen Gebetsfrüh­
stücks in den USA. „Aber sie kom­
men.“ Und sie kamen auch 
diesmal: Mehr als 3.000 Führungs­
kräfte aus Politik, Wirtschaft, Kul­
tur und Religion. Nicht nur Chris­
ten – auch Juden, Moslems, Hindus 
und Atheisten. „Wir fragen nicht: 
Bist du katholisch oder evange­
lisch? Bist du Moslem oder Hindu? 
Wir fragen: Interessierst du dich 
für Jesus“, so Coe. 

Im Namen Jesu
Gemeinsam beten im Namen 

Jesu – was sich für manch einen 
kompliziert anhören mag, wird 
beim Gebetsfrühstück in Washing­
ton einfach praktiziert. Das Publi­
kum an den Tischen ist bunt ge­
mischt. Jeweils zehn Gäste mit 
ganz unterschiedlichem kulturellen 
und religiösen Hintergrund sitzen 
da zusammen an einem Tisch. Aber 

kontroverse Diskussionen gibt es 
nicht. Man entdeckt Gemeinsames. 
Und man betet zusammen – im Na­
men Jesu. Vielleicht ist es die Of­
fenheit für Andersdenkende, dieser 
Geist der Zusammengehörigkeit, 
der den Reiz des Nationalen Ge­
betsfrühstücks ausmacht.

Der Glaube als Motor
„Diese Offenheit, mit der hier 

auf Andersdenkende eingegangen 
wurde, hat mich sehr beeindruckt“, 
sagt Raju Sharma, Bundestagsab­
geordneter der Linkspartei. Er war 
in diesem Jahr zum ersten Mal da­
bei. „Ich hatte etwas wie ein Kir­
chentreffen mit Gottesdienstcha­
rakter erwartet. Das war es aber 
nicht.“ Vielmehr sei auf sympathi­
sche Weise deutlich geworden, 
dass der Glaube für viele Teilneh­
mer der Motor ist, „Gutes zu tun 
und Barmherzigkeit zu üben“. 
Sharma war einer von sechs Bun­
destags- und drei Landtagsabgeord­
neten, die zusammen mit der insge­
samt 24-köpfigen deutschen 
Delegation um den früheren CDU-
Landtagsabgeordneten Rudolf 

Decker (Böblingen) nach Wa­
shington gereist waren. 

Die Hausaufgaben  
des Heiligen Geistes

Decker, der seit 30 Jahren am 
Nationalen Gebetsfrühstück teil­
nimmt, ist der Mitbegründer der 
Gebetsfrühstücksbewegung in 
Deutschland. Douglas Coe selbst 
hatte ihm bei seinem ersten Besuch 
in Washington 1979 gesagt, die 
Amerikaner hätten 20 Jahre lange 
dafür gebetet, dass in Deutschland 
etwas Ähnliches entsteht. Zusam­
men mit dem Verleger Friedrich 
Hänssler (Holzgerlingen) und dem 
Bundestagsabgeordneten Horst 
Waffenschmidt griff Decker die 
Idee auf. Die Offenheit, von der 
Raju Sharma sprach, ist dem rastlo­
sen Politiker wichtig. Aus dem 
evangelikalen Raum gab es zwar 
von Anfang an wesentliche Impul­
se, auch wenn diese für die eigent­
liche Arbeit nicht prägend sind. 
Vielmehr wolle er Brücken bauen, 
so Decker. Schließlich seien die 
Jünger Jesu auch nicht alle von An­
fang an bekehrte Apostel gewesen, 

An 300 Tischen frühstückten und beteten 3.000 Gäste aus 140 Ländern.
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erklärt er und verweist auf Thomas 
oder Philippus. „Wenn es selbst 
Jünger gab, die es nach Jahren 
noch nicht begriffen hatten, dann 
sollten auch wir die Geduld nicht 
aufgeben und hoffen, dass der Hei­
lige Geist seine Hausaufgaben 
macht und den Menschen Gott und 
Jesus offenbart.“

Auch im Reichstag
Es scheint, als täte er das. Heute 

gibt es bereits in acht deutschen 
Landtagen Frühstückstreffen. Im 
Bundestag findet in den Sitzungs­
wochen jeden Donnerstag ein Ge­
betsfrühstück statt, das regelmäßig 
20 bis 30 Abgeordnete aus allen 
Fraktionen und mit unterschiedli­
chem geistlichen Hintergrund be­
suchen. Außerdem gibt es einmal 
im Jahr die Internationale Berliner 
Begegnung – eine dem Gebets­
frühstück in Washington ver­
gleichbare, wenn auch deutlich 
kleinere Veranstaltung. Ziel ist es 
dort unter anderem auch, politi­
sche Gegner oder Vertreter ver­
feindeter Volksgruppen aus Afrika 
oder Südamerika an einen Tisch 
zu bringen.

Gebetsfrühstücke gibt es  
in über 180 Ländern

Auch weltweit hat das Modell 
der Gebetsfrühstücke Schule ge­
macht. In mehr als 180 Staaten gibt 
es sie inzwischen. Und in vielen 
Ländern haben sie sich zu einem 
wichtigen Faktor für das politische 
Miteinander entwickelt. Wie Yuli 
Edelstein, israelischer Diaspora- 
und Informationsminister, in Wa­
shington sagte, ist es in kleinen 
Gruppen wesentlich einfacher, eine 
gemeinsame Sprache zu finden. 
Man könne Grundlagen schaffen, 
die später auf offizieller Ebene aus­
gebaut würden. Ist das das Ge­
heimnis? Eine Art Diplomatie auf 
Augenhöhe ohne diplomatische 
Zwänge? Möglich. Eine interessan­
te Beobachtung hat auch der SPD-
Bundestagsabgeordnete Josip Jura­
tovic (Heilbronn) gemacht. Der 
gebürtige Kroate, der 1974 nach 
Deutschland kam, war überrascht, 
wie viele Politiker aus dem ehe­
maligen Jugoslawien er beim Ge­
betsfrühstück in Washington traf. 
Viele von ihnen seien in der Ver­
gangenheit nicht gerade religiös 
gewesen, formuliert er vorsichtig. 

„Aber es ist gut, auch solche Leu­
te in eine gute Sache einzubin­
den“, meint er. „Und ich möchte 
nicht ausschließen, dass Gott 
Menschen durch solche Begeg­
nungen verändern kann.“

Obama wirkte etwas hilflos
Ganz außen vor lassen kann man 

Präsident Obama, der – wie so oft – 
mit seiner charmanten Ehefrau Mi­
chelle auftrat, bei der Frage nach 
dem Erfolgsgeheimnis des Gebets­
frühstücks dann aber wohl doch 
nicht. Wem würde es nicht schmei­
cheln, einmal mit dem mächtigsten 
Mann der Welt in einem Raum zu 
sitzen? Der Applaus jedenfalls, den 
er bekam, als er ans Rednerpult trat, 
erinnerte noch einmal an seine In­
auguration vor einem reichlichen 
Jahr. Doch dann in seiner Anspra­
che wirkte der Präsident etwas hilf­
los. Erzählte seine Vorrednerin, Au­
ßenministerin Hillary Clinton, 
streckenweise sehr persönlich von 
ihrem Glauben – etwa dem metho­
distischen Elternhaus, in dem sie 
aufwuchs, oder von Mutter Teresa, 
die sie 1994 dazu drängte, ein Haus 
für ungewollte Babys zu eröffnen 
(„Sie wäre mit ihrer drängenden 
Art hier in Washington eine der be­
sten Lobbyisten geworden“) –, 
blieb der Präsident eher allgemein. 
Er mahnte einen Geist der Mit­
menschlichkeit an und betonte die 
Bedeutung des Gebets für Politik 
und Gesellschaft. 

Dass sich einige Teilnehmer of­
fenbar mehr erhofft hatten, wurde 

Stimmen aus der deutschen Delegation von Bundestagsabgeordneten

Mich hat das Gebetsfrühstück sehr beeindruckt. Menschen un­
terschiedlichster Herkunft und politischer Ansichten saßen beiein­
ander und tauschten sich aus. Was jeder mitnehmen kann – egal 
welcher Religion oder Partei er angehört – ist der Wille, Gutes zu 
tun. Das sollte uns verbinden. Persönlich würde ich mich freuen, 
wenn es gelänge, auf dem Balkan weitere Gebetsfrühstückskreise 
zu initiieren – nicht nur nationale, sondern auch länderübergreifen­
de. Schließlich sprechen die Menschen im ehemaligen Jugoslawien 
dieselbe Sprache. Das wäre eine Chance, die gute Botschaft von 
Gott weiterzugeben. � MdB Josip Juratovic (SPD, 
� 1959 in Kroatien geboren, seit 1974 in Deutschland)

Das Zusammensein mit Gläubigen aus mehr als einhundert Län­
dern gibt meinem Glauben eine neue Weite. Hier wurde einmal 
mehr deutlich, dass es überall auf der Welt Politiker gibt, die aus 
ihrer Verantwortung vor Gott und den Menschen heraus handeln. 
Besonders gefallen hat mir die Rede von Hillary Clinton, in der sie 
sehr persönlich über ihren eigenen Glauben gesprochen hat. Das 
Nationale Gebetsfrühstück in Washington bestärkt jedes Jahr wie­
der, die Arbeit in den nationalen Parlamenten fortzusetzen. 

� MdB Patrick Meinhardt (FDP)

Gefallen hat mir, dass hier nicht von einem „christlichen Tref­
fen“ gesprochen wird, sondern von einem „Treffen um Jesus“. 
Das öffnet auch solchen Menschen die Türen, die sich selbst 
nicht als Christen bezeichnen würden. Davon können wir in 
Deutschland noch lernen. Im Geiste Jesu Brücken zu bauen, ist 
eine tolle Sache, die übrigens nichts mit Religionsvermischung 
zu tun hat. Brücken zu bauen bedeutet nicht, das Gleiche zu 
glauben. Und darum ging es auch beim Gebetsfrühstück in Wa­
shington nicht.     		�   MdB Frank Heinrich (CDU)

Ich war sehr beeindruckt von der Aufrichtigkeit und der Offen­
heit, mit der Politiker in den USA über ihren Glauben sprechen. In­
teressant fand ich auch, wie Hillary Clinton und Präsident Obama 
ihre jeweiligen politischen Ansichten in ihrem persönlichen Glau­
ben verankert haben, etwa als Hillary Clinton für die Gleichberech­
tigung von Homosexuellen warb. Gefreut habe ich mich auch über 
die Offenheit der vielen Christen für Angehörige anderer Religio­
nen. Sie haben offenbar erkannt, dass alle Religionen eine gemein­
same Grundlage haben.		�   MdB Raju Sharma (Linke)

Hilton Hotel: Hier findet traditionell das Nationale Gebetsfrühstück statt.

Foto: PR 
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in den Pausen deutlich. Man habe 
Obama angemerkt, wie kräftezeh­
rend die letzten Monate innenpoli­
tisch – u. a. wegen der geplanten 
Gesundheitsreform – für ihn wa­
ren, war da zu hören. 

Wie sieht Obamas 
„geistliches Leben“ aus?

Oder es hieß, er habe nicht mehr 
so jugendlich unbeschwert gewirkt 
wie bei seinem Amtsantritt. Viel­
leicht war es auch die Tagespresse, 
die dem Präsidenten aufs Gemüt 
geschlagen hatte. In einem Drei­
spalter hatte die „Washington Post“ 
just am Tag des Nationalen Gebets­
frühstücks nämlich Obamas auffäl­
lige Zurückhaltung in religiösen 
Dingen aufgegriffen. „Obamas 
geistliches Leben hauptsächlich 
privat“ lautete die Zeile. Dann 
führt die Autorin aus, dass sich der 
Präsident nach einem Jahr im Amt 
noch immer keiner Gemeinde in 
Washington angeschlossen habe. 
Lediglich vier Mal habe er an Got­
tesdiensten teilgenommen. Auch 
habe der Präsident noch keinen 
neuen geistlichen Berater, nachdem 
er sich von seinem früheren Chica­
goer Pastor Jeremiah Wright wegen 
umstrittener Äußerungen distan­
ziert hatte; zumindest sei davon öf­
fentlich nichts bekannt. 

Sehnsucht nach Bush?
Da erinnerte manches an die Zeit 

direkt nach seiner Wahl, als daran 
gezweifelt wurde, ob der neue Prä­
sident von „God’s own country“ – 
Gottes ureigenem Land – überhaupt 
Christ sei. Ein Präsident, dessen 
zweiter Vorname „Hussein“ ist, er­
scheint zumindest verdächtig. Doch 
das ist vorbei. Inzwischen ist allge­
mein anerkannt, dass Barack Ob­
ama sich zum christlichen Glauben 
hält. Erst jüngst hatte er in einem 
Gottesdienst in einer Baptistenge­
meinde in Washington erklärt, dass 
der Glaube ihm besonders in 
schwierigen Situationen Ruhe gebe. 
Das Nationale Gebetsfrühstück 
wäre eine gute Möglichkeit gewe­
sen, etwas persönlicher über den ei­
genen Glauben zu sprechen. Das 
hätte viele Besucher ermutigt und 
Kritikern, die die religiöse Integrität 
des Präsidenten anzweifeln, den 
Wind aus den Segeln genommen. 
Manch ein langjähriger Teilnehmer 
des Gebetsfrühstücks dürfte sich 

nach den klaren geistlichen Aussa­
gen von Obamas sonst ja eher um­
strittenen Vorgänger George W. 
Bush zurückgesehnt haben, der bei 
solchen Anlässen ohne Probleme 
von Gott als einem „liebenden Va­
ter“ sprechen konnte.  

Geheimnis eines Frühstücks
Doch zurück zur Ausgangsfrage: 

Was ist nun das Geheimnis des Na­
tionalen Gebetsfrühstücks? Diplo­
maten, die reichlich vertreten wa­
ren bei dieser Veranstaltung, 
würden sicher sagen: von allem et­
was. Rudolf Decker liebt es diesbe­
züglich etwas klarer: „Wir reden 
nicht über Kirchen oder Religio­
nen. Wir bezeugen einfach Jesus.“ 
Wem das zu simpel klingt oder wer 
das Konzept hinter dem Gebets­
frühstück immer noch nicht ver­
standen hat, dem helfen vielleicht 
die Worte von Martin Mencke, Pas­
tor der deutschen evangelischen 
Auslandsgemeinde in Washington, 
weiter: „Man muss das Nationale 
Gebetsfrühstück gar nicht unbe­
dingt verstehen. Wichtig ist, dass 
es es gibt.“ l
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